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er kahle Pekannussbaum im Garten der Julinots reckte 
seine Klauen in den Himmel. Der Sturm hatte sich 

ohne Vorwarnung im Golf von Mexiko zusammengebraut, 
hatte Regen mitgebracht sowie einen ersten Anfl ug winter-
licher Kühle und war so schnell wieder abgezogen, wie er 
gekommen war. Zurück blieben heimtückische Straßen und 
anschwellende Sümpfe, die gierig an die Ufer schlugen.

Raymond umklammerte das Lenkrad des Chevy, dessen 
glatte, schmale Reifen auf dem schmierigen Untergrund stän-
dig wegzurutschen drohten. Der Vollmond brach durch die 
Wolkendecke und erhellte den Weg klarer als die Scheinwer-
fer seines Wagens, mit dem er zu einer Tragödie unterwegs 
war. Immer waren es Tragödien, wenn er gerufen wurde. Tod 
und Verlust, das waren seine vertrauten Gefährten, die er in 
Übersee kennengelernt hatte und denen er jetzt nicht mehr 
entkommen konnte.

Er drückte das Gaspedal durch. Etwas Schwerwiegendes 
musste vorgefallen sein, wenn er Benzin verbrauchte, das in 
diesen Kriegszeiten streng rationiert war. In New Iberia, Lou-
isiana, holte man nicht die Polizei, außer es war unumgäng-
lich.

Unbehagen beschlich ihn, als er an den Besucher zurück-
dachte, der ihn zu dieser Fahrt veranlasst hatte. Zwanzig Mi-
nuten zuvor war Emanuel Agee im Sheriffbüro aufgetaucht, 
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blass, atemlos, mit klappernden Zähnen. »Beaver Creek« war 
alles, was er hervorgestoßen hatte – und »Schnell!«.

Dann war der Junge wieder in die Nacht verschwunden, 
nur die nassen Abdrücke seiner nackten Füße waren auf dem 
Boden des Büros zurückgeblieben. Keiner aus der Gemeinde 
hielt sich länger als nötig im Sheriffbüro auf, schon gar nicht, 
wenn Raymond anwesend war. Die Leute mieden ihn, seine 
Schwermut beunruhigte sie.

Aufgeschreckt von Emanuels Angst, war Raymond in den 
strömenden Regen hinausgetreten. Nichts hatte mehr auf die 
Anwesenheit des Jungen hingedeutet. Manche würden sagen, 
eine Todesfee oder ein böser Geist habe sich der Seele des 
Jungen bemächtigt und sei gekommen, um Unheil über den 
Deputy zu bringen. Der Regen hatte alle Spuren von Emanuel 
verwischt. Raymond aber wusste, dass der Junge sich in einer 
Seitengasse verbarg und nicht befragt werden wollte.

Raymond hatte seinen Revolver, eine Taschenlampe und 
seinen Hut geholt und sich auf den Weg zu dem fünf Meilen 
entfernten schmalen Bachlauf gemacht, in dem sich in den 
heißen Sommermonaten die Brassen und Flusskrebse tum-
melten.

Der Beaver Creek lag nur ein Stück weit hinter der Julinot-
Farm. Raymond drosselte die Geschwindigkeit, als er sich der 
Brücke näherte. Häufi g musste er bei solcher Witterung aus 
den angeschwollenen Bächen die Wagen ziehen, deren Fahrer 
zu tief ins Glas geschaut hatten, um die schmalen, geländer-
losen Brücken richtig einzuschätzen. Der Gedanke, mög-
licherweise Ertrunkene vorzufi nden, erfüllte ihn mit großem 
Unbehagen. Frauen und Kinder waren oft die unschuldigen 
Beifahrer, am Steuer immer die Männer, in deren Gesichts-
zügen noch das Entsetzen über ihre Tat zu lesen war. Er ver-
spürte nicht den geringsten Wunsch, so einen Unglücksfall 
zu sehen zu bekommen. Aber es gehörte zu seinem Job. Joe 
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Como, der Sheriff, ließ sich nur ungern mitten in der Nacht 
stören. Joe, der aus politischem Ehrgeiz seinen Namen Co-
meaux anglisiert hatte und lieber zu einem Plausch ins Café 
ging. Und die Toten seinem Deputy überließ.

Er näherte sich der Brücke, die im Mondlicht deutlich zu 
erkennen war. Unzerstört. Es war Oktober, der Jagdmond. 
Milchweiß strahlte der Mond zwischen den vorüberziehenden 
Gewitterwolken und warf lange Schatten auf den Weg.

An der Brücke hielt er an. Von einem Unfall war nichts zu 
sehen, das Wasser strömte ungehindert unter den Holzbalken 
hindurch. Verwundert ging er zum Ufer hinunter und suchte 
nach Reifenspuren. Nichts, im sandigen Erdreich nur vom 
Hochwasser ausgewaschene Rinnen.

Erst als er wieder hochstieg, hörte er ein Geräusch, bei 
dem sich ihm die Nackenhaare aufstellten. Gelächter hallte 
durch die Bäume, es kam von allen Seiten, umzingelte ihn. 
Mit einer Hand am schlanken Stamm einer Sumpfzypresse 
blieb er stehen. Sein ganzer Körper spannte sich. In einer fl ie-
ßenden Bewegung zog er die Waffe aus dem Halfter, hielt sie 
locker in der Hand und lauschte.

Wieder das Gelächter, das von allen Seiten auf ihn ein-
drang, ein Laut des Wahnsinns, den er fast im Wind riechen 
konnte. Er folgte ihm zum Weg hinauf und wusste, dass seine 
Vergangenheit ihn endlich eingeholt hatte.

Hinter einer Biegung stieß er auf sie.
Lange stand er nur da und starrte auf die Frau – und auf 

das, was zu ihren Füßen lag. Auf das Blut, das im Mondlicht 
an ihren Händen und in ihrem Gesicht schimmerte und auf 
der unbefestigten Straße in sich schlängelnden Rinnsalen 
dem Weg des Regens folgte. Auf die langen, in sich verschlun-
genen Darmstränge, die aus dem aufgeschlitzten Unterleib 
des Toten quollen.

Sein Herz hämmerte. Er hatte sie oft erlebt, die ungezähl-
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ten Schrecken, hatte sie selbst heraufbeschworen, aber nichts 
davon hatte ihn jemals so frösteln lassen wie das hier. Lang-
sam ging er auf sie zu. Halb kauernd, argwöhnisch drehte sie 
sich zu ihm um. Sie besaß die Anmut eines Tiers, eines wilden 
Wesens, das beim Fressen gestört wurde. Ihr Kleid war zerris-
sen, das Weiß ihrer Oberschenkel und ihres Hinterns leuch-
tete auf, als sie hinter der Leiche zu ihm herumfuhr. Was ihn 
jedoch festhielt, war ihr Blick. Ihre Augen, dunkel wie Morast-
tümpel, brannten.

»Ruhig«, sagte er. »Ich bin Deputy Thibodeaux. Zwingen 
Sie mich nicht, Ihnen wehzutun.« Er zielte auf ihr Herz. Sie 
war sehr mager, viel zu unterernährt, um unter normalen Um-
ständen eine Gefahr darzustellen. Er kannte fast jeden in der 
Gemeinde, aber sie war ihm fremd. »Ich möchte Ihnen nicht 
wehtun«, wiederholte er. Zu spät bemerkte er, dass er damit 
den Fluch ausgesprochen hatte, der auf ihm lastete. Nie wollte 
er jemandem Schaden zufügen, dabei konnte er es so gut.

Die Frau lachte auf, ein freudiger Laut, in dem sich ein 
anderer, undefi nierbarer mischte. Als er sich ihr näherte, kau-
erte sie sich über die Leiche und knurrte.

»Gehen Sie von der Leiche weg.« Er trat näher, entschlos-
sen, seine Pfl icht zu tun. Ihre Augen glitzerten im Licht des 
Mondes, als stünde sie unter seinem Bann. »Treten Sie zurück.« 
Er war jetzt so nah, um erkennen zu können, dass das tote 
Ding zu ihren Füßen Henry Bastion war, der reichste Bewoh-
ner der Gemeinde.

Die Frau sprang vor. Er zielte auf ihr Herz. Er hatte viele 
getötet, aber noch nie eine Frau. Sie würde die erste sein.

»Zurück!«, sagte er. »Sofort!«
Langsam richtete sie sich auf. Sie ließ die Arme sinken, 

richtete das Kinn zum Mond, ihr langer, schlanker Hals kam 
zum Vorschein, der krampfhaft zuckte, bis sich aus ihrer 
Kehle ein Heulen Bahn brach.
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Die Fliegentür ihres kleinen Hauses schlug im Wind. Florence 
Delacroix hüllte sich in ihren Morgenmantel und rückte ans 
Feuer. Die züngelnden Flammen warfen tanzende Schatten 
auf ihr Gesicht, verbargen und enthüllten ihr klassisches Pro-
fi l, die vollen Lippen und großen grünen Augen. Eine halb-
mondförmige Narbe folgte der Rundung ihrer Wange. Sie 
wandte sich an den Jungen, der sich neben ihr in eine Decke 
gewickelt hatte.

»Du hast die Leiche gesehen?«
Emanuel Agee führte die Tasse mit der dampfenden Scho-

kolade an die Lippen und nickte. Als die Fliegentür erneut 
klapperte, ging sein Blick dorthin.

»Ist nur der Wind, Junge. Nur der Wind.« Er war ein hüb-
scher Bengel, ging ihr durch den Kopf, schwarze Haare, dunk le 
Augen, die von Intelligenz zeugten, genau wie bei seinem Va-
ter. »Erzähl mir, was du gesehen hast.«

»Überall auf der Straße waren seine Eingeweide. Und sie, 
sie hat über ihm gestanden und gelacht, und sie hat mich 
angestarrt.« Er blinzelte. »Glauben Sie, sie hat mich ver-
fl ucht?«

»Nein, cher.« Florence musterte ihn. »Es liegt kein Fluch 
auf dir.« Sie fuhr ihm durchs Haar. »Henri Bastion hat sich 
auf einen Teufel eingelassen, dem er nicht gewachsen war.« 
Florence erhob sich und ging zur Ankleide, kramte in einer 
Geldbörse und kam mit einer Münze zurück. Sie reichte sie 
dem Jungen, strich ihm erneut über den Kopf, spürte, wie das 
feine Haar durch ihre Finger glitt. »Es war richtig, zu mir zu 
kommen und es mir zu erzählen.«

»Daddy hat gesagt, ich soll’s dem Sheriff sagen und dann 
zu Ihnen kommen. Er sagt, Sie passen schon auf mich auf.«

»Dein Daddy ist ein kluger Mann. Bei Florence bist du 
sicher.«

»Es war ein loup-garou«, sagte der Junge so atemlos, dass er 
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kaum die Worte herausbrachte. »Er hat sich die Frau geholt 
und ist in sie geschlüpft.«

Florence ließ sich wieder vor dem Feuer nieder. »Henri 
Bastion hat viele Feinde gehabt, und einer davon ist so wü-
tend geworden, dass er ihn umgebracht hat. Das ist alles.«

»Sie hat überall Haare gehabt.«
Florence betrachtete sein Gesicht, seine Augen, in denen 

die Angst zu sehen war. »Wirklich? Überall Haare?«
Er nickte. »Sie hat ihn umgebracht, und dann hat sie ihn 

fressen wollen.«
»Na, Henri würde aber einen zähen Eintopf abgeben.«
»Sie hat ihn roh essen wollen.«
»Hast du die Frau erkannt, cher?«, fragte Florence. Sie ging 

die Liste der Frauen in Iberia durch, die stark genug wären, 
einen Mann zu töten. Ihr fi el niemand ein. Henri Bastion war 
im besten Mannesalter. Gerüchten zufolge soll er einen Straf-
gefangenen, der bei ihm auf der Plantage gearbeitet hatte, mit 
bloßen Händen erschlagen haben. Falls er nicht verletzt oder 
betrunken gewesen war, hätte eine Frau gegen ihn keine 
Chance gehabt.

Emanuel schüttelte den Kopf. »Hab sie noch nie gesehen.« 
Ernst sah er sie an. »Aber sie ist nicht mehr die, die sie mal war. 
Sie ist ein loup-garou.«

Sie nahm dem Jungen die Tasse aus den zitternden Hän-
den. »Willst du heute Nacht noch nach Hause oder hier blei-
ben? Ich würde dich ja fahren, aber Benzinmarken sind teuer.«

»Ich geh nicht nach Hause. Nicht nachts durch den Wald, 
wenn sich ein Dämon rumtreibt. Hätte auf dem Weg hierher 
schon umgebracht werden können.«

Tatsächlich zeichneten sich auf Gesicht, Hals und Händen 
des Jungen Kratzer ab. Er hatte sich durch Dornensträucher 
und Büsche geschlagen, um ja keine Zeit zu verlieren, damit 
der Werwolf seine Fährte nicht wittern konnte. »Dann mach 
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dir auf dem Boden ein Lager. Bei Tagesanbruch musst du fort. 
Wäre nicht gut, wenn die Leute mitkriegen, dass du bei mir 
übernachtet hast.«

Raymond ließ der Frau, die wie gebannt den Mond anstarrte, 
keine Möglichkeit zur Flucht. Mit einem Satz war er bei ihr 
und schlug ihr die Beine weg, sie rang nach Luft und sackte 
zu Boden. Als er sie berührte, wusste er sofort, dass sie ernst-
haft krank war. Ihre Haut brannte. Sie wand sich, strampelte 
wie ein wildes Tier, rollte mit den Augen und knirschte mit 
den Zähnen. Dann warf sie sich auf den Bauch und versuchte 
wegzukriechen, krallte sich im Boden fest und entblößte ihre 
Nacktheit ohne Scham.

»Ruhig«, sagte er und umfasste ihre zappelnde Taille. »Ich 
versuche Ihnen zu helfen.«

Knurrend schnappte sie nach seiner Hand. Ihre Stimme 
klang rau, als wäre ihr Hals wund. Ihre klauenartigen Finger 
bohrten sich in den feuchten Schlamm.

Raymond verbog ihr den Arm und rollte sie auf den Rü-
cken. Sie wehrte sich mit aller Macht, doch bis auf ihren rauen 
Atem gab sie keinen Ton von sich. Rittlings setzte er sich auf 
sie, versuchte sie festzuhalten, ohne sie zu verletzen, wollte 
sie an den Handgelenken packen und fuhr ihr dabei mit der 
Hand über die feste Brust. Sie wand sich unter ihm, sträubte 
sich mit unbegreifl icher Kraft. Schließlich konnte er ihr die 
Handschellen anlegen und sprang auf.

Er hievte sie auf die Beine. Speichelfäden troffen ihr aus 
dem Mund und vermischten sich mit dem bereits gerinnenden 
Blut an ihrem Kinn. Sie wollte sich losreißen, aber er hielt sie 
an den Handschellen fest.

Ihr Kleid war zerfetzt, ihre Füße waren nackt. Morast und 
Schnitte bedeckten die Beine, eingetrocknetes Blut zog sich 
über ihr Gesicht und die Fetzen ihres Kleides. Sie keuchte vor 



Gustav Lübbe Verlag in der Verlagsgruppe Lübbe

Titel der amerikanischen Originalausgabe:
»Fever Moon«

Für die Originalausgabe:
Copyright ©: 2007 by Carolyn Haines

Für die deutschsprachige Ausgabe:
Copyright ©: 2009 by Verlagsgruppe Lübbe GmbH & Co. KG, 
Bergisch Gladbach
Textredaktion: Claudia Alt, München
Umschlaggestaltung: Nadine Littig
Einband-/Umschlagmotiv: © dieKLEINERT.de / Enno Kleinert
Satz: Bosbach Kommunikation & Design GmbH, Köln
Gesetzt aus der ITC Giovanni
Druck und Einband: Friedrich Pustet, Regensburg

Printed in Germany
ISBN 978-3-7857-2357-9

5 4 3 2 1

Sie fi nden uns im Internet unter: www.luebbe.de
Bitte beachten Sie auch: www.lesejury.de


